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Alphatiere, Boxer, Dobermänner
H undegebell und Hühnergegacker rissen die Ö1-Hörer aus den

Träumen, so als würden sie auf einem Bauernhof aufwachen.
Elisabeth Blanik, die Tiroler SPÖ-Chefin und Lienzer Bürgermeiste-
rin, richtete im Morgenjournal in einem Telefoninterview aus Ostti-
rol gerade einen Appell an die sozialdemokratischen Alphatiere in
Ostösterreich – die starken Männer à la Michael Ludwig und Hans
Peter Doskozil, quasi die Dobermänner der Partei –, als im Hinter-
grund, fast wie bestellt, ihr Hund zu bellen und zu knurren begann.
So, als wollte er den Worten seines Frauerls Nachdruck verleihen.

Der Kommentar des Wiener SPÖ-Chefs zur neuen Vorsitzen-
den hatte manche frösteln und ans Diktum des Klimaforschers Bru-
no Aigner denken lassen: „Es ist kalt geworden in der Partei.“ Von
wegen heißer Herbst und so. Eingepackt in Anoraks und Mäntel,
mit Pudelhauben und nicht gerade mit Glacéhandschuhen ziehen
die Genossinnen und Genossen in die neue Zeit. Es bestätigt nur:
Parteifreundschaft ist mitunter das Gegenteil von Freundschaft.

Nun rätselt die Republik, welcher Hund via Radio so lautstark
sein Grundrecht auf Gassigehen eingefordert hat. Ein Schoßhünd-
chen, ein Chihuahua gar? Ein kleiner Kläffer? Oder ein Boxer, wie
ihn Bruno, der Große (Kreisky) oder Karin Kneissl hielten und hal-
ten, der den Ludwigs und Doskozils Angst einjagen wollte? (vier)
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Langfristige Folgen
gänzlich ausgeblendet
„Energiestrategie: Kümmert euch
um wahre Probleme!“, Gast-
kommentar von Gero Vogl, 24. 9.
Gero Vogl mag ein anerkannter
Physiker bezüglich Material-
forschung sein. Seinem Rat, hin-
sichtlich der in der Klima- und
Energiestrategie angestrebten Ge-
schwindigkeit der Dekarbonisie-
rung des Energiesystems auf den
Boden der Realität zurückzukeh-
ren, mangelt es aber an Weitblick
und Wissenschaftlichkeit.

Dies deshalb, da der Ausblick
auf die langfristigen Folgen einer
weniger ambitionierten Energie-
politik gänzlich ausgeblendet wird,
obwohl dieselben von Jahr zu Jahr
deutlicher werden, und weil die

Kosten alternativer Entwicklungs-
pfade, die von den hohen Kosten
negativer globaler Nettoemissio-
nen dominiert werden, ebenfalls
unterschlagen werden.

Wir sollten uns gemeinsam
bemühen, möglichst rasch mög-
lichst nicht mehr zum Problem
Klimaerwärmung beizutragen,
und uns stärker mit der Entwick-
lung von umfassenden Lösungen
befassen – und nicht dazu ermun-
tern, den Weg des geringsten
Widerstandes zu beschreiten.
Klaus Radunsky, 1010 Wien

Mittel gegen bedrohlich
wachsende Saturiertheit
„Kinderland Österreich? Trennung,
Armut, Gewalt und Alleinsein“,
„Quergeschrieben“ von Gudula
Walterskirchen, 24. 9.
Frau Walterskirchen schreibt nicht
„quer“, sie schreibt so, wie im
Österreich von 2018 – also drei
Jahre nach dem Flüchtlingstreck
von 2015 – so ziemlich alle Pro-
blembereiche beschrieben wer-
den. Wahrscheinlich geschieht das

nicht nur in unserem Land, son-
dern auch in anderen wohlstands-
verwöhnten Staaten in Europa.

Im Kommentar werden zahl-
reiche Probleme aufgelistet: bei
Scheidungskindern, die angeblich
in ihren Patchworkfamilien glück-
lich sind – eine Legende, die seit
drei Jahrzehnten gestrickt wird,
Probleme der vielen Alleinerziehe-
rinnen, die das Resultat hoher
Scheidungszahlen sind, Einzel-
kinder, die zwar Wunschkinder
sind, aber doch hohen Belastun-
gen ausgesetzt, vor allem auch mit
zu hohen Erwartungshaltungen
konfrontiert sind. Von diesem
„Quergeschriebenen“ übrig bleibt
aber letztlich die Gewalt in den
Familien, in „abgeschotteten
Milieus, in vom „Patriarchat domi-
nierten Strukturen“. Natürlich
dort, wo die Migranten zu Hause
sind, bei jenen „aus der Türkei und
aus Ex-Jugoslawien“.

Natürlich gibt es auch das.
Sollen wir aber daraus den Schluss
ziehen, der in unseren Tagen auch
von höchster Stelle den Bürge-
rinnen und Bürgern suggeriert
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Die kranke Kirche: Das Schweigen der Hirten
Gastkommentar. Wie die katholische Kirche im globalen Missbrauchsskandal den Rest ihrer moralischen Glaubwürdigkeit
verspielt – und was sofort getan werden müsste, um die Seuche der Pädophilie unter den Klerikern einzudämmen.

VON MAXIMILIAN GOTTSCHLICH

D ie Kirche ist krank. Nicht
deswegen, weil ihr die
Gläubigen davonlaufen,

sondern weil die Sittlichkeitsver-
brechen durch Kleriker und deren
systematische Vertuschung und
Verleugnung den noch vorhande-
nen Rest moralischer Glaubwür-
digkeit der Kirche vollends ver-
nichtet haben.

Mit erschreckender Deutlich-
keit zeigt sich: Die Pädophilie in
der katholischen Kirche betrifft
nicht nur bedauerliche Einzelfäl-
le – was schlimm genug wäre –,
sondern hat endemischen Charak-
ter: Sexueller Missbrauch Minder-
jähriger geschah und geschieht
überall auf der Welt und die Täter
finden sich auf allen Ebenen des
Kirchendiensts – vom kleinen Ka-
plan bis zum mächtigen Kardinal.

Verhängnisvolles Schweigen
Die eben in Auszügen bekannt ge-
wordene Missbrauchsstudie der
Deutschen Bischofskonferenz, die
das Hamburger Nachrichtenmaga-
zin „Der Spiegel“ vor Kurzem ver-
öffentlichte, weist für den Zeit-
raum 1946 bis 2014 die unfassbare
Zahl von 3677 Opfern und 1670
Beschuldigten aus. Nach dieser
Studie haben 4,4 Prozent aller Kle-
riker in Deutschland Minderjäh-
rige missbraucht. Die Dunkelziffer
dürfte jedoch noch wesentlich hö-
her liegen.

Was nicht nur in Deutschland,
sondern weltweit gegen massiven
inneren Widerstand ans Licht der
Öffentlichkeit gebracht wird,
müsste wie eine Schockwelle
durch die Weltkirche gehen und
die Mauern des Schweigens und
Ignorierens zum Einsturz bringen.
Aber das Gegenteil ist der Fall.
Vom Papst abwärts bis zum klei-
nen Diözesanpriester wird das
Thema totgeschwiegen.

Zu Wort melden sich lediglich
die Proponenten eines Graben-
kampfs im Vatikan: Der Miss-
brauchsskandal wird vom konser-
vativen Lager rund um den ehe-
maligen Apostolischen Nuntius in
den Vereinigten Staaten, Carl Ma-
ria Viganò, dazu missbraucht, den
als linksliberal geltenden und we-
gen seiner Lehrmeinung von kon-
servativen Kardinälen gar der Hä-
resie bezichtigten Papst Franziskus
aus dem Amt Petri zu jagen.

Was immer auch zwischen
dem Lager der Wertkonservativen

und jenem der Reformer rund um
Franziskus an theologischen Aus-
einandersetzungen ausgetragen
wird – der globale Missbrauchs-
skandal in der Kirche ist der denk-
bar schlechteste Anlass, diesen
Streit auszutragen. Die Täter fin-
den sich im wertkonservativen wie
im linksliberalen Lager der Kirche.
Diesen himmelschreienden Skan-
dal für den innerkirchlichen Gra-
benkampf zu instrumentalisieren
bedeutet, die Tausenden Opfer
klerikaler Sittlichkeitsverbrecher
zu verhöhnen.

Wege aus dem Sumpf
Für jedes einzelne Kind, das durch
Kleriker geschändet wurde, ist eine
Welt eingestürzt: Es hat eine nie
wiedergutzumachende traumati-
sche Verletzung seiner persönli-
chen Integrität erlitten – mit all
den unwägbaren katastrophalen
Folgen für die eigene psychische
und religiöse Entwicklung. Diese
Kirche hat Tausende Kinder auf
dem Gewissen. Sie hat den Satz
Jesu, „Lasset die Kinder zu mir
kommen“, auf das Furchtbarste
pervertiert.

Diese Kirche, die durch die
Jahrhunderte hindurch auf die Se-
xualmoral fixiert war und ist – aus-
gerechnet diese Kirche versinkt im
moralischen Sumpf einer perver-
sen Sexualität, die in der Schän-
dung von Kindern ihre Erfüllung
sucht. Welcher Vater, welche Mut-
ter möchte noch das eigene Kind
einem Priester anvertrauen? Wel-
cher Gläubige kann noch in die
Heilige Messe gehen, ohne sich zu
fragen, ob hier nicht gerade ein pä-
dophiler Priester den Gottesdienst
leitet?

Gegen das moralische Desas-
ter in der katholischen Kirche ist
die |MeToo-Debatte bestenfalls
eine Randnotiz in der jüngsten Ge-
schichte gesellschaftlicher Be-
wusstseinsentwicklung. Der ange-
richtete Schaden ist nicht wieder-
gutzumachen.

Aber es gilt, neuen Schaden
möglichst hintanzuhalten. Dazu
gehört als Sofortmaßnahme, das
Schweigen und Verschweigen zu
beenden. Der weltumspannende,
die gesamte Kirche auf allen Ebe-
nen durchsetzende sexuelle Miss-
brauch darf nicht länger vertuscht

oder verschleiert werden, sondern
er bedarf der vollständigen Aufklä-
rung und öffentlichen Auseinan-
dersetzung.

Zeichen aufrichtiger Reue
Der Kenntnis muss das Bekenntnis
folgen: Es bedarf glaubhafter Zei-
chen aufrichtiger Reue und ehrli-
chen Mitgefühls für die Opfer. Ein
solches Zeichen der Reue und der
Bitte um Vergebung wäre etwa die
besondere Erwähnung der vielen
Opfer sexueller Gewalt durch
kirchliche Amtsträger in den Für-

bitten, die jede Messfeier beglei-
ten. Die des sexuellen Missbrauchs
schuldigen Kleriker müssen – ent-
gegen der derzeitigen Praxis – so-
fort und ausnahmslos in den Lai-
enstand versetzt und vor Gericht
gestellt werden. Verdächtige Täter
dürfen so lang keinen kirchlichen
Dienst, in welcher Form auch im-
mer, ausüben, so lang ihr Fall nicht
geklärt wurde.

Es stellt sich erneut und dring-
lich die Frage, ob Priestern der Zö-
libat nicht freigestellt werden soll-
te. Die Möglichkeit, die eigene Se-
xualität frei zu leben, ist auch keine
Garantie gegen sexuellen Miss-
brauch, aber sie dürfte immerhin
erheblich die Täterquote senken,
wie die Studie der Deutschen Bi-
schofskonferenz auch zeigt: Zwar
machten sich 5,1 Prozent der Di-
özesanpriester des sexuellen Miss-
brauchs schuldig, aber „nur“ ein
Prozent der Diakone.

Bischofssynode ist gefordert
Jedenfalls: Die Zeit drängt. Anfang
Oktober werden in Rom Bischöfe
aus der ganzen Welt zusammen-
treten. Die herbstliche Bischofssy-
node ist dem Thema „Die Jugend-
lichen, der Glaube und die Er-
kenntnis der Berufung“ gewidmet.

Darauf nimmt der in Öster-
reich für das Thema „Berufung zu
geistlichen Berufen“ zuständige
Referatsbischof Wilhelm Kraut-
waschl Bezug und formuliert in
einem Rundbrief an Gläubige:
„Auf der Suche nach ihrem Weg
haben sie (gemeint sind die Ju-
gendlichen, Anm.) unsere einfühl-
same Begleitung verdient.“

Ja, möchte man ihm zurufen,
das hätten sie sich verdient! Erhal-
ten haben Tausende der euch an-
vertrauten Kinder und Jugendli-
chen durch Jahrzehnte hindurch
sexuelle Gewalt und die Zerstö-
rung ihres Lebens, ihrer Hoffnun-
gen, ihres Glaubens! Ihr habt euch
schuldig gemacht an diesen Ju-
gendlichen, sei es als Täter oder als
schweigende Mitwisser! Und die
Last dieser Schuld wird euer Hir-
tenamt künftighin schwer über-
schatten.

Die kommende Weltbischofs-
synode hat das Thema angesichts
der globalen Sittlichkeitsverbre-
chen in der Kirche klar verfehlt. Sie
hat nur eine einzige Frage zu be-
antworten: Was bleibt uns jetzt
noch – um Gottes willen – zu tun?
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